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Es heißt, Prognosen zur Entwicklungen der Informatik halten ewig oder fünf Jahre. Wer diese Kurzlebigkeit zu hintergehen versucht, muß seinen Entwurf kühn fassen, so daß eine Verwirklichung kurzfristig nicht in Aussicht steht, immer in der Hoffnung, hinterher als Visionär gehandelt zu werden, der alles schon vorher gewußt hatte. Der Essay "La démocratie virtuelle" von Léo Scheer ist der Versuch solch eines Entwurfes, 1994 bei Flammarion in Frankreich erschienen, seit 1997 bei Rotbuch in deutscher Übersetzung erhältlich. 

Als Mitgründer des französischen Fernsehkanals Canal+ und als Philosoph steht der Verf. unter dem Einfluß eines postmodernen Semiozentrismus, der aus der Schwierigkeit, zwischen Wirklichkeit und symbolischer Darstellung zu unterscheiden, eine fatale Gleichsetzung beider Felder betreibt. Folglich rechnet Sch. auch Politik zu "jenen veralteten Bereichen, über die der Fernsehzuschauer einfach 'hinwegzappt'" (S. 9). Das eigene Gefühl von Ohnmacht vor großen Problemen – Armut, Arbeitslosigkeit, Drogen etc. – dehnt der Zuschauer auf die Politiker aus, so daß in dieser allgemeinen Politikverdrossenheit eine Entwicklung sich vollzieht, welche die Grundpfeiler der Gesellschaft zutiefst verändert. Diese Grundpfeiler sind für den Verf. drei Funktionsgruppen: die Priester, die Krieger und die Bauern. Sie steuern die Ordnungen des Heiligen, des Militärischen und des Produktiven. Am Ende unserer Geschichte, in einer technisch-rationalen Welt, in der sich der Kapitalismus durchgesetzt hat, verlieren diese drei Kasten ihre Bedeutung, und so ersetzt die Kaste der Kommunikation die der Priester, die Kaste der Information die der Bauern und die Kaste der Kommutation die der Krieger. Zusammen mit je typischen Terminals stellen sie die drei möglichen Gesellschaftsarchetypen dar: die Kommunikationsgesellschaft um den Fernseher, die Informationsgesellschaft um den Computer und die Kommutationsgesellschaft um das Telefon. Die virtuelle Gesellschaft entsteht in der Überschneidung dieser drei Distributionsmodi von Intelligenz auf dem Zeichenübertragungskanal. Jeder dieser Kommunikationsapparate stellt einen symbolischen Filter der Welt dar, und noch wird darum gekämpft, über welchen die Datenautobahn in unsere Häuser gelangen wird. Diese wiederum läßt die drei Kraftlinien zusammenlaufen und erhöht somit noch die Produktivität und die Zirkulation der Zeichen, wie dies exemplarisch schon in den Spielhallen von Las Vegas zu beobachten ist. Ähnlich wie der balinesische Hahnenkampf bei Clifford Geertz dienen die Tempel von Las Vegas bei Sch. der Einstudierung wichtiger Gefühle für die neue virtuelle, vernetzte Welt: Gewinnen, Verlieren, Empfangen und Geben von symbolischen Jetons in einem Netz von Maschinen. Der Alltag einer künftigen Gesellschaft wird ein Austausch des Beliebigen sein, in welchem Demokratie in Form eines "VOLKSENTSCHEID[S]: DIE SENDUNG" (S. 117) freie Zugabe zum permanenten Zeichenfluß darstellt. Die Sorge der Medienmacher und Politprofis, diese Macht könnte eine tumbe Masse dazu verleiten, in emotionalem Überschwang überstürzte Entscheidungen zu treffen, unterstreicht eher die Probleme einer repräsentativen Demokratie, in der das Volk von sich selber ferngehalten wird. Die Menschen ihrerseits sind enttäuscht von Korruption und Vertrauensmißbrauch der Insider. Ein Ausweg besteht darin, jedem Bürger die Möglichkeit zu eröffnen, sich an diesem Prozeß zu beteiligen, Empfänger und Sender, Opfer und Täter zu sein und an der Produktion der Zeichen mitwirken zu können.

Das Zepter der Macht der virtuellen Gesellschaft ist die Fernbedienung, welche in Zukunft die Rolle der Entscheidungsübermittlung übernehmen wird. Diese Entscheidung aber wird nicht mehr getroffen im Hinblick auf gemeinschaftlichen Nutzen, weil eine Gemeinschaft sich auflöst in audiovisuelle Oberflächen. Dahinter treten Ideologien und Bedeutungen zurück, das Sagen wird wichtiger als das Gesagte. In dieser Beliebigkeit werden Gemeingüter, Werte und Bezugspunkte untergehen müssen, es werden Verbindungen hergestellt und kommutiert zwischen objektlosen Leidenschaften singulärer und zufälliger Existenzen. Das seit den 60er Jahren von vor allem französischen Denkern angekündigte freie Flottieren der Signifikanten ist in der virtuellen Demokratie verwirklicht.

Der Kühnheit seines Entwurfes folgend (zumal zu einer Zeit geschrieben, als die Zahl der Internetnutzer in Frankreich auf unter 100.000, vorwiegend Wissenschaftler, geschätzt wurde, gegen 14 Mio. Nutzer des französischen Btx-Systems Minitel), erbaut der Verf. metaphernreich eine Welt, angesiedelt zwischen Neil Postman und Ray Bradbury, begründet aber weder, wie er zu dem alten, noch zu dem neuen Gesellschaftsmodell kommt. Natürlich kann Sch. die Zukunft nicht besser vorhersehen als andere, das Originelle an seiner Vorstellung ist aber, daß er zwar eine virtuelle Basisdemokratie annimmt, diese aber im Gegensatz zu Autoren wie Pierre Lévy, John Perry Barlow oder Bill Gates nicht als Befreiung der Masse und Vereinfachung politischer Prozesse begrüßt, sondern sie vielmehr als frivolen Kreislauf der Zeichen in die kulturpessimistischen Visionen von Paul Virilio und Jean Baudrillard stellt. 
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